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            »Was ist, wenn ein Kind sich nicht wohlfühlt [mit dem zugewiesenen Geschlecht]? Haben
                  Kinder nicht ein Recht auf ein gutes Leben? Das steht so in den Kinderrechten. Und
                  wenn ein Kind sich nicht wohlfühlt, dann hat es kein gutes Leben!«

            Mi, 10 Jahre alt

            »Die Vertragsstaaten verpflichten sich, das Recht des Kindes zu achten, seine Identität,
                  einschließlich seiner Staatsangehörigkeit, seines Namens und seiner gesetzlich anerkannten
                  Familienbeziehungen, ohne rechtswidrige Eingriffe zu behalten. Werden einem Kind widerrechtlich
                  einige oder alle Bestandteile seiner Identität genommen, so gewähren die Vertragsstaaten
                  ihm angemessenen Beistand und Schutz mit dem Ziel, seine Identität so schnell wie
                  möglich wiederherzustellen.«

            UN-Kinderrechtskonvention
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         Wisst ihr denn schon, was es wird?

      

      Stolz schob ich meinen schon sichtbaren Drei-Monats-Bauch auf der Familienfeier vor
         mir her. Uns wurde gratuliert. Und dann – die Frage: »Wisst ihr denn schon, was es wird?«
      

      Wir hatten beschlossen, dass wir »es« uns nicht sagen lassen wollten. Anfangs war
         uns dabei vor allem wichtig, unser Kind vor Zuschreibungen, die andere möglicherweise
         machen, zu bewahren. In Spielzeugläden und Bekleidungsgeschäften hatten wir sie ja
         gesehen, die zwei Inseln, die Kindern zur Verfügung gestellt werden: die eine rosa
         und zart pastellig, voller Puppen, Zauberwesen und allem, was schön und lieblich ist;
         die andere blau und tarnfarben, voller Autos, Superhelden und allem, was stark und
         mutig ist.
      

      Statt also das gemutmaßte Geschlecht herauszuposaunen und damit den Startschuss für
         die Eingewöhnung auf der einen oder anderen Insel zu geben, sagten wir: »Wir wollen
         es nicht wissen«, und wünschten uns vor allem buntes Spielzeug und Babykleidung, die
         weder rosa noch hellblau war.
      

      Aber wir lernten bald, dass die Zuschreibungen durch andere auch passierten, wenn
         wir »es« nicht verrieten. »Du strahlst so richtig, das wird ein Junge!«, sagte mir
         eine Verwandte – denn angeblich stehlen Mädchen die Schönheit Schwangerer. »Das wird
         ein Mädchen, dein Bauch ist so rund!«, wusste ein Kollege, denn einige glauben, dass
         spitze Bäuche, die in der Rückansicht kaum zu sehen sind, eher Jungen hervorbringen,
         runde Bäuche dagegen Mädchen. Es gab kein Entkommen vor den Klischees und Annahmen
         über Geschlecht.
      

      Ich kann die Sehnsucht danach, etwas über das Kind zu erfahren, das bald in eine Familie
         kommen wird, bestens verstehen. Natürlich sind wir neugierig, wer da zu uns kommen
         wird. Wird es ein kleiner Wirbelwind, ein Frechdachs, eine Leseratte? Selbstverständlich
         haben wir Hoffnungen und vielleicht Erwartungen an das Kind, manche ganz bewusst,
         manche sehr verborgen. Wird es die kleinen Löckchen und die süßen Grübchen bekommen?
         Die Nase erben, für die wir selbst immer gehänselt wurden? Wird es unser Hobby teilen?
      

      Das Geschlecht ist dabei etwas, das sich vermeintlich schon vor der Geburt erkennen
         lässt. Denn wir alle wissen ja, dass Jungs einen Penis und Mädchen eine Vulva haben.
         Oder?
      

      Ich wusste vieles von dem, was ich in diesem Buch schreiben werde, noch nicht, als
         wir unser erstes Kind bekamen. Ich wusste, dass ich »es« nicht wissen wollte und dass
         ich es nicht gut fand, Kinder mit Farben zu codieren. Auf die Frage, wie wir die Einrichtung
         für das Kinderzimmer besorgen würden, ohne zu wissen, welches Geschlecht unser Kind
         haben würde, antwortete ich: »Na ja, mit viel Holz und bunt.«
      

      Im Laufe der Schwangerschaft wurden wir immer mehr damit konfrontiert, dass »bunt«
         für Kinder gar nicht so einfach ist. In der Welt der Spielzeug- und Babyausstattungsläden
         dominieren zwei Farben, zwei mögliche Arten, wie ein Kind sein kann, zwei meist strikt
         getrennte Bereiche.
      

      Wir waren schockiert. Wir suchten nach bunter Kinderkleidung, Kleidung mit hauptsächlich
         bequemen Schnitten, Kleidung, die nicht förmlich schrie »Dieses Kind hat einen Penis!«
         oder »Dieses Kind hat eine Vulva!«, denn das ist es ja, worauf diese Farbcodes hinauslaufen.
         Das niederschmetternde Ergebnis war, dass Kinderkleidung, die nicht darauf ausgelegt
         ist, Dritten das Geschlecht des kleinen Menschen zu verraten, entweder langweilig,
         selbst gemacht oder teuer ist.
      

      Ich hatte mich im Studium viel mit Geschlechterstereotypen auseinandergesetzt – aber
         hauptsächlich bei Erwachsenen und zumeist in der Darstellung in Büchern, Filmen und
         Computerspielen. Geschlechterstereotype sind die Annahmen über Geschlecht, die in
         unserer Gesellschaft verankert sind. Es sind recht starre Vorstellungen über charakteristische
         Merkmale von Personen eines bestimmten Geschlechts.
      

      Wie extrem Kinder unter den Stereotypen leiden, wie sehr Werbung auf Geschlecht abzielt
         und wie sehr das unsere Kinder von Beginn an prägt, begann ich erst im Rahmen meiner
         eigenen Elternschaft zu begreifen. Ich begann zu lesen, zu recherchieren und schließlich
         auch darüber zu bloggen: Wo kommt das her, was macht das mit unseren Kindern, und
         wie können wir etwas dagegen tun?
      

      Dabei begegneten mir viele andere Eltern. Eltern, die sich sorgten, weil ihr Kind
         aneckte mit seinem nicht geschlechtskonformen Verhalten. Eltern, deren vermeintliches
         Mädchen immer wieder sagte, dass es ein Junge sei, und die nicht wussten, wie sie
         damit umgehen sollten. Eltern, die sich fragten, warum ihr Kind denn wirklich alle
         Stereotype ausleben muss, obwohl sie sich immer bemüht haben, dem Kind möglichst wenig
         davon mitzugeben. Geschlecht ist in unserer Gesellschaft eine massiv präsente Kategorie.
         Menschen, egal welchen Geschlechts, haben so viel mehr gemeinsam, als sie unterscheidet,
         und dennoch wird im Alltag an allen möglichen und unmöglichen Stellen in männlich
         und weiblich unterschieden. Das fängt da an, wo wir aufs Klo gehen, und endet bei
         Chips, die an Männer und Frauen vermarktet werden, je nach Geschmacksrichtung.
      

      Natürlich ist es da schwer, unsere Kinder zu begleiten, ohne dass sie mit diesen Geschlechterbildern
         in Berührung kommen oder maßgeblich von ihnen beeinflusst werden. Aber viele Menschen
         wollen das zumindest versuchen.
      

      Für einen Erziehungsstil, bei welchem versucht wird, möglichst frei von geschlechtlichen
         Stereotypen zu erziehen, gibt es unterschiedliche Bezeichnungen. Im englischen Sprachraum
         wird meist von »gender neutral parenting« (geschlechtsneutraler Elternschaft), kurz
         GNP, gesprochen, manchmal auch von »gender creative parenting« (geschlechtskreativer
         Elternschaft). Im deutschsprachigen Raum ist auch »geschlechtersensible« oder »geschlechtergerechte«
         Erziehung« gebräuchlich.
      

      Ich selbst spreche am liebsten von »geschlechtsoffener« Erziehung. Ich möchte damit
         den Fokus darauf legen, dass sich die Kategorie »Geschlecht« in einer Gesellschaft,
         die sogar Toilettenreinigungssteine für Männer und Frauen entwirft, nicht einfach
         neutralisieren lässt. Mir ist es wichtig, Kindern zu zeigen, dass ihr Geschlecht ihnen
         offen ist. Dass sie selbst äußern können, welches Geschlecht sie haben und wie sie
         es in die Welt tragen. Es geht nicht darum, Kinder zu geschlechtsneutralen Wesen zu
         machen – sondern darum, sie sie selbst sein zu lassen, möglichst frei von schädlichen
         Geschlechterstereotypen.
      

      Kinder haben ein Bedürfnis danach, gesehen zu werden als die Menschen, die sie sind.
         Schüchtern oder offenherzig, mutig oder zaghaft, wild oder sanft oder alles ein bisschen.
         Dazu gehört auch, dass sie ihre geschlechtliche Identität finden dürfen. Junge? Mädchen?
         Kind? Ein bisschen von beidem? Oder einfach nur sie selbst?
      

      Es ist kein Problem, wenn sich ein Kind aus einer breiten Vielfalt für das entscheidet,
         was Stereotypen und geschlechtlicher Zuweisung entspricht. Aber es ist ein Problem,
         wenn ein Kind aufgrund von Stereotypen keine Vielfalt angeboten bekommt oder sich
         nicht traut, daraus zu wählen. Denn dann werden Kinder eingeschränkt in ihrem »sie
         selbst sein«. Erleben Kinder einen Bruch zwischen ihrer selbst erlebten Identität
         und der Erwartungshaltung an ihre Identität durch ihr Umfeld, ist die psychische Belastung
         enorm hoch. Häufig sind Erkrankungen, wie zum Beispiel Depressionen, die Folge. Jugendliche,
         deren geschlechtliche und sexuelle Identität nicht mit dem übereinstimmt, was gesellschaftlich
         und insbesondere innerhalb der Familie von ihnen erwartet wird, denken dreimal so
         häufig wie andere Jugendliche, nämlich zu 40 Prozent1, über Suizid nach. Ein unterstützendes privates Umfeld senkt dieses Risiko enorm.
         Die Zahlen, wie viele Kinder das betrifft, schwanken zwischen zwei und zehn Prozent.
      

      Weil ich selbst trans bin, mich in Menschen unabhängig von ihrem Geschlecht verliebe
         und meinen Kindern stets vermittle, dass nur sie der Welt sagen können, wer sie sind
         und wie sie lieben, werde ich oft gefragt, was ich davon halten würde, wenn sich herausstellen
         sollte, dass meine Kinder heterosexuell sind und sich in dem Geschlecht wohlfühlen,
         das ihnen bei der Geburt zugewiesen wurde – und das vielleicht auch noch stereotyp
         ausleben. Viele Menschen scheinen von mir zu erwarten, dass das etwas ist, was mich
         enttäuschen könnte. Oder noch extremer: etwas, was ich meinen Kindern aberziehen möchte.
      

      Ich will aber meinen Kindern eigentlich gar nichts an- oder aberziehen. Eigentlich
         will ich gar nicht an ihnen rum(er)ziehen. Ich möchte sie nur begleiten. Meine Kinder
         können mich nicht enttäuschen, weil sie sind, wie sie sind. Ich versuche, mir kein
         Bild davon zu machen, wie sie sein sollen. Das ist schwer und gelingt nicht immer.
         Natürlich habe auch ich Hoffnungen und Erwartungen. Ich wünsche mir zum Beispiel aufgeschlossene,
         neugierige Kinder. Kinder, die anderen Menschen offen begegnen. Aber ich trage die
         feste Überzeugung in mir, dass meine Kinder wunderbar sind, so wie sie sind. Und wie
         sie sind, können nur sie mir zeigen. Alles, was ich tun kann, ist, offen für ihr »sie
         selbst sein« zu sein.
      

      Ich wünsche mir, dass die Frage »Wisst ihr denn schon, was es wird?« eine Frage wird,
         die unseren Alltag mit Kindern begleitet und nicht nur die Schwangerschaft. Aber die
         Frage müsste umformuliert und ans Kind gerichtet werden: »Weißt du, wer du (derzeit)
         bist, und ist es das, wie du sein willst?«
      

      Für diesen offenen Umgang soll dieses Buch eine Handreichung, ein Ratgeber sein. Wir
         können nicht gänzlich ohne das erziehen, was wir über Geschlecht verinnerlicht haben.
         Wir können unsere Kinder nicht fernhalten von einer Gesellschaft, die sie stereotypisiert.
         Aber wir können uns bewusst machen, was »Geschlecht« eigentlich ausmacht, und unseren
         Kindern die Möglichkeit geben, sich in diesem Rahmen möglichst frei zu entfalten.
      

      Ich werde darum zuerst theoretisch aufarbeiten, wovon wir eigentlich sprechen, wenn
         wir über Geschlecht sprechen, was das Ganze mit Körpern zu tun hat und wie wir als
         Gesellschaft Geschlecht vermitteln. Dabei wird es auch darum gehen, wie wir über Geschlecht
         sprechen und wie wir unserer Sprache in Bezug auf Geschlecht etwas mehr Offenheit
         geben können. Das nächste große Thema ist das Sprechen und Leben mit Kindern unter
         dem Fokus der Geschlechtsoffenheit. Es werden Stereotype aufgearbeitet und die häufigsten
         Einwände, die sich gegen geschlechtsoffene Erziehung richten, beantwortet. Denn wer
         sich entscheidet, Kinder geschlechtsoffen aufwachsen zu lassen, sieht sich immer auch
         mit dem Unwohlsein anderer darüber konfrontiert. Zum Abschluss geht es auch ganz konkret
         um Kinder, die trans sind, deren Geschlecht also nicht dem entspricht, was bei der
         Geburt angenommen wurde.
      

      Ich schreibe dieses Buch für Menschen, die mit Kindern leben und arbeiten, für alle,
         die mit Kindern herausfinden wollen, was für tolle Menschen diese sind, unabhängig
         von dem ihnen zugewiesenen Geschlecht. Ich schreibe es auch für die, die mich fragen,
         was sie tun sollen mit ihrem Kind, das sagt, es sei weder Mädchen noch Junge oder
         es sei ein Mädchen, obwohl alle es für einen Jungen halten. Und ich schreibe es für
         die, die sich Sorgen machen, weil ihr Kind sich nicht gemäß dem verhält, was den gesellschaftlichen
         Erwartungen an das Kind entspräche.
      

      Wenn wir unsere Kinder in starren Geschlechterbildern groß werden lassen, schaden
         wir ihnen. Dabei ist es ganz egal, welches Geschlecht sie haben und ob sie den Rollenbildern,
         die über dieses bestehen, entsprechen oder nicht. Jedes Kind ist von dem betroffen,
         was die verhärteten Rollenbilder der Gesellschaft anrichten.
      

      Geschlechtsoffene Erziehung kann für alle, die mit Kindern leben und arbeiten, anders
         aussehen. Es gibt nicht die eine richtige Art und Weise, geschlechtsoffen ein Kind
         zu begleiten. Was bei uns gut funktioniert, kann für andere völlig unpraktikabel sein.
         Während bei einigen das Umfeld sehr unterstützend ist, müssen andere um jeden Zentimeter
         Offenheit erbitterte Diskussionen führen. Wieder andere wissen vielleicht noch gar
         nicht so recht, wie sie ihrem Kind diese Offenheit vermitteln können. Ich hoffe, hier
         für alle Anregungen geben zu können, damit ihr für euch und eure Situation einen Weg
         zur Geschlechtsoffenheit finden könnt. Damit die Kinder, die in eurem Leben sind,
         von euch auf ihrem Weg, sie selbst zu sein, begleitet werden können.
      

   
      
         Von Schniedelwutz und Schneckchen – mit Kindern über Körper reden
         

      

      Ich würde gern über Geschlecht sprechen können, ohne über Körper zu reden. Aber Körper
         und Geschlecht werden im Allgemeinen zusammen gedacht. Um also über Geschlecht sprechen
         zu können, ohne über Körper zu reden, muss ich erst einmal über Körper reden und insbesondere
         über das, woran in der Regel entschieden wird, ob ein Neugeborenes zu einem Jungen
         oder zu einem Mädchen gemacht wird. Es wird dabei zum Teil sehr detailliert über Genitalien
         gesprochen, es wird außerdem auch Gewalt gegen Kinder durch medizinische Eingriffe
         sowie sexualisierte Gewalt thematisiert, und es geht auch um Kolonialisierung und
         Rassismus.
      

      
         »Das da unten« – Genitalien benennen, erklären, verstehen

      

      »Nimm die Finger von deinem Pfui-Pfui!«

      Ich saß auf einem Wasserspielplatz, zahlreiche wenig bis gar nicht bekleidete Kinder
         tobten durch die Gegend. Und neben mir sagte eine Person tatsächlich »Nimm die Finger
         von deinem Pfui-Pfui!« zu einem Kind, das vermutlich noch keine zwei Jahre alt war
         und gerade Sand an seinem Genital verteilte. Ich war fassungslos. »Wenn du jetzt nicht
         deine Finger da wegnimmst, dann gehen wir nach Hause.« Das Kind, welches sich bis
         kurz zuvor noch nicht besonders interessiert an der Aussage seiner Begleitperson gezeigt
         hatte, hielt jetzt inne. »Keinen Sand auf dein Pfui-Pfui machen. Bäh! Bäh! Nicht machen!
         Das ist pfui! Sonst gehen wir nach Hause.« Das Kind fing an zu weinen und hörte auf,
         mit dem Sand zu spielen. Die erwachsene Person nickte wohlwollend und schlug vor,
         mit den Sandförmchen zu spielen, die bisher unbeachtet neben dem Kind lagen.
      

      Über Genitalien zu reden, fällt vielen Menschen schwer. Doch es ist immens wichtig,
         dass wir über Genitalien sprechen lernen – und das auch mit unseren Kindern tun. Die
         Begriffe, die wir benutzen, um Genitalien zu be- und zu umschreiben, sind zahlreich –
         gerade in der Kommunikation mit Kindern. Pipimax, Strullerliese, Schniedelwutz, Schneckchen,
         Piephahn, Döschen, Pullermann, Mumu, Schwert, Scheide, Glied, Spalte …. Vulvinen1 werden häufig auf »etwas, in das etwas hineingetan wird« reduziert. Penisse dagegen
         werden gegenüber Kindern häufig mit ihrer Funktion als Ausscheidungsorgan benannt.
      

      Über Genitalien zu sprechen ist oft mit viel Scham und Angst besetzt. Sex ist immer
         noch ein Tabu-Thema, und Genitalien sind so sehr mit Sex assoziiert, dass sie selbst
         zu etwas Schamhaftem werden. Werden sie mit Ausscheidungen in Verbindung gebracht,
         dann ist das etwas, was für viele Menschen irgendwie eklig oder unangenehm ist.
      

      Das hat die tragische Folge, dass erwachsene Menschen, insbesondere wenn sie nicht
         über Penis und Hoden, sondern über eine Vulvina oder andere Genitalien verfügen, nicht
         wissen, wie sie über ihre Genitalien sprechen können, teilweise nicht einmal genau
         wissen, was ihre Genitalien ausmacht. Ein Großteil der Menschen mit Vulvina hat sich
         ebendiese noch nie ausführlich angesehen, zum Beispiel mithilfe eines Spiegels. (Mehr
         zur Vielfalt von Genitalien folgt im Verlauf des Kapitels.)
      

      Wie können wir dem entgegenwirken? Unseren Kindern (und vielleicht auch uns selbst)
         vermitteln, dass auch »das da unten« nichts ist, was eklig, schamhaft oder geheimnisvoll
         ist, sondern dass es sich um Körperteile mit unterschiedlichen Funktionen handelt?
      

      Wir können bei sehr kleinen Kindern damit beginnen, beim Wickeln und beim Baden zu
         benennen, welches Körperteil gerade sauber gemacht wird. Das hilft auch, die eigenen
         Ängste zu konfrontieren und Scham abzubauen. Also genauso unbefangen sagen »Ich wasche
         dir jetzt deinen Hodensack« wie »Ich wasche dir jetzt deine Füßchen« oder »Oh, du
         hast da noch Sand im Po!« und »Moment, du hast da noch Kot zwischen den Vulvalippen!«.
         Am Anfang fühlt sich das irgendwie komisch an. Aber spätestens wenn das Kind dann
         ankommt und sagen kann »Ich habe Schmerzen in der linken äußeren Vulvalippe« statt
         »Ich habe Schmerzen da unten«, merken wir, wie wertvoll das präzise Sprechen über
         Körper ist. Das ist auch vor dem Kontext von Prävention sexualisierter Gewalt gegen
         Kinder wichtig. Ein Kind, das sich schämt, über seine Genitalien zu reden, schämt
         sich noch viel mehr, wenn Erwachsene, Jugendliche oder andere Kinder etwas mit diesen
         Genitalien gemacht haben, was nicht okay war für das Kind. Das Kind, dessen Genital
         als Pfui-Pfui benannt wurde, von dem es seine Finger lassen soll, wird nicht gut in
         der Lage sein, darüber zu reden, wenn andere die Finger an seinem Pfui-Pfui hatten.
      

      Die Scham, die viele von uns selbst gelernt haben, müssen wir unseren Kindern nicht
         weitergeben. Das heißt auch, dass wir lernen müssen, über unsere eigene Scham hinauszuwachsen.
         Das kann ein schwieriger und schmerzhafter Prozess sein; und gerade bei selbst erlebter
         sexualisierter Gewalt kann es erforderlich sein, dass wir uns dabei therapeutische
         Unterstützung suchen. Es ist möglich, dass wir nie an einen Punkt kommen, an dem wir
         es schaffen, uns von unserer Scham frei zu machen und sie gar nicht an unsere Kinder
         weiterzugeben. Das ist in Ordnung. Wir versuchen, was wir können. Oder, um zu zitieren,
         was Nora Imlau in ihrem Familienkompass schreibt: »Wenn wir über menschliches Miteinander sprechen, kommt es immer auf den
         Einzelfall an. Keine Regel, von der es nicht auch eine Ausnahme geben könnte, wenn
         es die Situation erfordert. […] Es gibt nicht den einen richtigen Weg, Kinder ins Leben zu begleiten, sondern unzählige, individuelle. Und
         wir müssen immer wieder aufs Neue entscheiden, wie ein angemessenes Verhalten in dieser
         oder jener spezifischen Situation für uns aussehen kann, darf und soll.«2

      Unserer eigenen Scham begegnen wir auch, wenn Kinder uns folgen, wenn wir zum Beispiel
         die Toilette aufsuchen, und sie uns dabei allerhand neugierige Fragen stellen. Sie
         wollen wissen, warum wir Haare an Körperstellen haben, an denen sie (noch) keine haben,
         wofür Menstruationshygieneartikel gut sind, ob unser Stuhlgang auch manchmal wehtut,
         ganz doll stinkt oder ob wir traurig sind, wenn wir unseren Urin wegspülen. Unsere
         Reaktionen darauf bringen Kindern bei, wie sie mit diesen Themen umgehen können –
         oder ob sie diese Themen umgehen sollten.
      

      Die kindliche Unbefangenheit wird erst dort zu Scham, wo sie lernen, dass »das da
         unten« etwas ist, über das Erwachsene nicht reden wollen, ein Thema, bei dem Erwachsene
         rot werden oder ablenken. Schamgefühle können persönliche Grenzen deutlich machen.
         Aber Scham hat auch die gesellschaftliche Funktion, Verhalten zu steuern. Eine Befreiung
         von Scham meint nicht, dass die eigenen Schamgefühle grundsätzlich schlecht wären,
         sondern dass gesellschaftlich gesetzte Schamgrenzen und individuelle Schamgrenzen
         oft nicht deckungsgleich sind. Scham in der Funktion des Beschämens ist etwas sehr
         anderes, als ein Bewusstsein für die eigene Intimsphäre zu haben.
      

      »Das ist meine Menstruationstasse. Die kann ich in meine Vagina einführen und dort
         fängt sie mein Menstruationsblut auf.« Das war meine Antwort auf die Frage, warum
         ich etwas aus mir raushole, was mit Blut gefüllt ist, das Blut ausleere und das komische
         Ding dann wieder in mir verschwinden lasse. Was Menstruation ist, erklärte ich meinen
         Kindern, als sie im Alter von jeweils etwa drei Jahren die Frage stellten, so: »Bei
         Menschen und vielen anderen Tieren, die schwanger werden können, bereitet sich ihr
         Körper etwa einen Monat lang darauf vor, dass ein Baby in ihm wachsen könnte. Wenn
         das dann nicht passiert, stößt der Körper all dieses Vorbereitete wieder aus. Das
         passiert, indem die Eizelle mit Blut aus dem Körper gespült wird. Dann fängt die Vorbereitung
         wieder von vorn an.«
      

      Fragen von Kindern dann zu beantworten, wenn Kinder mit ihnen an uns herantreten,
         ist eine gute Orientierung für die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt für Aufklärungsthemen.
         Manche Antworten wissen wir vielleicht selbst nicht so genau. Ich sage dann gern:
         »Komm, wir fragen das Internet!«, und dann sehen wir uns gemeinsam Bildmaterial an
         und ich erkläre anhand begleitender Texte, was das Kind wissen will. Zum Beispiel,
         wie das noch mal war mit dem »Loch im Kopf« bei Babys und was das mit der Vagina und
         der Geburt zu tun hat. Oder wir lesen Kinderbücher zum Thema.
      

      Manchmal sage ich auch: »Uff, ich weiß gar nicht genau, wie ich dir das erklären soll,
         gib mir etwas Zeit.« Oder, weil auch ich nicht immer aus meiner Haut und meiner Erziehung
         kann: »Das erkläre ich dir lieber in Ruhe zu Hause als jetzt hier im Bus.«
      

      
         Also, was ist »das da unten« denn nun genau?

      

      Um über Körper reden zu können, brauchen wir Wörter, die uns helfen, unseren Körper
         zu beschreiben. Gerade für den Intimbereich ist der Wortschatz aber oft unpräzise,
         wenig vorhanden oder sehr blumig.
      

      Es gibt Körper, die haben einen Hodensack (Skrotum) mit meist zwei Hoden (Testikeln)
         darin. Daran ist ein Penis, dessen Schaft (Corpus penis) in der Eichel (Glans penis)
         endet. Die Eichel hat am unteren Ende eine ringförmige Verdickung (Corona glandis).
         Auf der Eichel befindet sich der Harnröhrenausgang. Viele Penisse haben eine Vorhaut,
         welche über der Eichel liegt und sich vor und zurück bewegen lässt. Bei einigen wurde
         sie aus medizinischen, religiösen oder ästhetischen Gründen entfernt.
      

      Es gibt Körper, die haben eine Vulva, bestehend aus den äußeren und inneren Labien  /  Vulvalippen
         (Labia majora und Labia minora). An der Spitze der inneren Labien sitzt die Klitoriseichel  /  Klitorisperle  /  der
         Klitoriskopf (Glans clitoris), die ebenfalls meist eine Vorhaut  /  Klitorismantel
         hat, auf dem Klitorisschaft. Der größte Teil der Klitoris liegt im Körperinneren und
         ist nicht sichtbar. Die Klitoris erstreckt sich über die ganze Länge der Vulva. Zwischen
         den inneren Labien liegen der Harnröhrenausgang und der Eingang der Vagina. Am Eingang
         der Vagina befindet sich außerdem das Hymen, welches viele unter dem Begriff »Jungfernhäutchen«
         kennen. Entgegen landläufiger Mythen reißt es jedoch bei dem ersten vaginalen Sex
         nicht. Es ist eine ringförmige, sehr bewegliche Membran und kein durchgängiges Häutchen,
         das erst einmal »kaputt gestochen« werden muss.
      

      Es gibt Körper, die haben Genitalien, welche nicht den beiden oben genannten Mustern
         folgen. Diese haben zum Beispiel einen Penis, bei welchem der Harnröhrenausgang auf
         dem Penisschaft liegt, oder eine Vulva ohne innere Labien, aber stattdessen einen
         kleinen Penis  /  eine große Klitoris mit einem Harnröhrenausgang auf dem Schaft und
         einer dahinterliegenden Vagina. Oder einen normgroßen Penis mit Harnröhrenausgang
         auf der Eichel, aber keine Hoden, sondern Eierstöcke, eine Vagina, aber keinen Uterus.
      

      Für den Penis und den sichtbaren Teil der Klitoris gibt es sogenannte Normgrößen.
         Der Penis eines Neugeborenen sollte größer als 2,5 cm sein, um als solcher bezeichnet
         zu werden. Der Klitoriskopf sollte kleiner als 0,7 cm sein.3 Um sich das vor Augen zu führen, kann ein handelsüblicher Bleistift auf eine 2-Euro-Münze
         gestellt werden. Die 1,8 cm zwischen diesen beiden Durchmessern gelten als Normabweichung.4 Üblicherweise wird aber lediglich durch die Personen, die die Geburt medizinisch
         begleiten, auf die Genitalien geschaut. Gemessen wird erst, wenn Zweifel bestehen,
         ob eine Abweichung vorliegt.
      

      Die Varianten, wie Genitalien und innere und äußere Intimorgane aussehen können, sind
         zahlreich. Mit sogenannten ambigen (uneindeutigen) Genitalien kommt Schätzungen zufolge
         eins von 4.500–5.500 Kindern zur Welt. Das entspricht für Deutschland im Jahr 2019
         mit 778.129 Geburten etwa 141–173 Kindern.
      

      Grundsätzlich sind die genauen Genitalkonfigurationen von Menschen so individuell
         wie Fingerabdrücke. Sei es die konkrete Länge des Penis oder die Form der Labien:
         Es gibt keinen anderen Menschen mit der exakt gleichen Genitalausstattung. Doch bei
         allen Menschen entstehen die Genitalien aus dem gleichen Material, erst im Verlauf
         der Frühschwangerschaft bilden sich die konkreten Genitalien aus. Bei genauer Betrachtung
         sind die Gemeinsamkeiten auch bedeutend größer als die Unterschiede.
      

      Findet Begriffe, die sich für euch und eure Kinder gut anfühlen, nichts beschämen
         oder abwerten und gleichzeitig andere Menschen nicht im Unklaren lassen, was denn
         gemeint sein könnte. Probiert ruhig aus, bei älteren Kindern auch gemeinsam, welche
         Worte das sind. Wenn für euch »Muschi« und »Dödel« gut funktionieren, dann benutzt
         diese Worte ruhig – denn die meisten Menschen werden diese problemlos zuordnen können.
      

      
         Vom Körper zum Geschlecht

      

      Mit diesen Begriffen haben wir also Worte für »das da unten«. Aber sind es die Genitalien,
         die unser Geschlecht bestimmen? Um diese Frage zu beantworten, möchte ich zwei kleine
         Abstecher machen: einen in die Biologie und einen in die Geschichte.
      

      Beginnen wir in der Biologie: Für das, was hier als Geschlecht bezeichnet wird, spielen
         mehrere Faktoren eine Rolle, einige davon waren schon Thema, als es darum ging, welche
         Worte wir mit Kindern benutzen können:
      

      
         	
            die Genitalien

         

         	
            die Gonaden (also etwa Eierstöcke oder Hoden)

         

         	
            die Chromosomen – XX und XY werden üblicherweise angeführt und andere Varianten wie
               XXX, X0 oder XXY sind in vielen Köpfen noch als »krankhafte Mutationen« abgespeichert
            

         

         	
            die landläufig als »sekundäre Geschlechtsmerkmale« geltenden, häufig hormonabhängigen
               Körpermerkmale wie Behaarung, Brustwachstum, Fettverteilung, Stimmhöhe ...
            

         

         	
            die Hormone (bekannt sind meist Östrogen und Testosteron, aber auch Progesteron und
               andere Androgene als Testosteron sind hier relevant)
            

         

      

      Körper werden dann als weiblich klassifiziert, wenn sie:

      
         	
            eine Vulva mit Vagina und Klitoris haben

         

         	
            Eierstöcke und einen Uterus haben

         

         	
            XX-Chromosomen haben

         

         	
            in der Pubertät Brüste ausbilden

         

         	
            wenig bis keine Gesichtsbehaarung und geringe Körperbehaarung entwickeln

         

         	
            hohe Östrogen- und Progesteronwerte haben, aber niedrige Testosteron- und Androgenwerte

         

      

      Körper werden dann als männlich klassifiziert, wenn sie:

      
         	
            einen Penis und einen Hodensack haben

         

         	
            Hoden haben

         

         	
            XY-Chromosomen haben

         

         	
            in der Pubertät keine Brüste, die nicht zur Fettverteilung passen, ausbilden

         

         	
            einige bis viel Gesichts- und Körperbehaarung entwickeln

         

         	
            hohe Testosteron- und Androgenwerte haben, aber niedrige Östrogen- und Progesteronwerte

         

      

      Körper werden dann als intergeschlechtlich klassifiziert, wenn auffällt, dass sie
         nicht einer dieser beiden Kategorien zuzuordnen sind und sich auch nicht durch Operationen
         Eindeutigkeit erzwingen lässt. Diese Unmöglichkeit des Zuordnens passiert dann, wenn
         entweder ein oder mehrere Punkte aus einer der beiden obigen Listen nicht erfüllt
         sind oder wenn Punkte aus beiden Listen gemeinsam auftreten. So kann ein Körper zum
         Beispiel alle Kriterien für die Zuordnung als weiblich erfüllen, außer die, XX-Chromosomen
         zu haben. Ein anderes Beispiel wäre ein Körper, der sowohl einen Penis als auch eine
         Vagina hat.
      

      Ab hier werde ich zu inter abkürzen. Ich schreibe bewusst nicht von Intersexualität,
         ein Begriff, der aus veralteten Diskursen stammt und die meisten Menschen eher denken
         lässt, es würde um eine sexuelle Orientierung gehen.
      

      Manchmal kommt es erst im späteren Lebensverlauf dazu, dass eine Person als inter
         erkannt wird. Zum Beispiel, wenn es aus anderen Gründen zu einer Untersuchung der
         Chromosomen kommt, in der Pubertät erwartete Veränderungen des Körpers nicht eintreten,
         andere Veränderungen eintreten als erwartet oder im Rahmen von Untersuchungen aufgrund
         unerfüllten Kinderwunschs. Auch bei Obduktionen im Todesfall kam es schon dazu, dass
         zum Beispiel bei Personen, die bei der Geburt »männlich« zugewiesen bekommen hatten,
         ein nicht voll ausgereifter Uterus gefunden wurde. Einige Menschen wissen gar nicht,
         dass sie mit inter Merkmalen geboren wurden. Sei es, dass diese nie entdeckt oder
         dass sie verschwiegen wurden.
      

      Bis heute werden Kinder, die inter sind, hauptsächlich bei »uneindeutigen« Genitalien,
         oft schon im Kleinkindalter operiert. Darunter leidet sehr häufig die Empfindsamkeit
         der Organe, teilweise die Reproduktionsfähigkeit. Interessenverbände von inter Menschen
         versuchen ein Verbot von solchen Operationen durchzusetzen, denn diese sind fast nie
         medizinisch notwendig, sondern werden aus kulturell und normativ bedingten kosmetischen
         Gründen durchgeführt, oft um das Geschlecht zu »vereindeutigen« und eine Zuweisung
         als Junge  /  Mädchen zu ermöglichen. Dabei werden die Genitalien von Kleinkindern
         so operiert, dass sie Normerwartungen entsprechen. Dazu kann gehören, dass eine Vagina
         geschaffen oder erweitert wird, die nach der Operation regelmäßig mit sogenannten
         Dilatoren (dildoähnliche Dehnungsstifte, deren Größe nach und nach gesteigert wird)
         offen gehalten werden muss – um später penetrativen Sex zu ermöglichen. Für Betroffene
         sind die Operationen und nachfolgende Behandlungen oft traumatisch. Völlig gesunde
         Organe werden operiert, damit Kindergenitalien den Normvorstellungen von Vulva plus
         Vagina oder Penis plus Skrotum entsprechen. Auch Folgeoperationen sind keine Seltenheit.
      

      Die wenigsten Eltern wissen genau, was es damit auf sich hat, wenn medizinisches Fachpersonal
         sie kurz nach der Geburt im Gespräch aufsucht und zum Beispiel von erhöhter Gefahr
         durch Hodenkrebs spricht oder einer vielleicht unmöglichen gesunden Entwicklung der
         Sexualität. Auch im Medizin-Studium kommt inter selten als eine von vielen Möglichkeiten
         dafür, wie Körper sein können, vor, sondern als krankheitswertige Normabweichung.
         Obwohl also keine oder nur geringe medizinische Bedenken bestehen, werden Kinder zurechtoperiert,
         um in das Zwei-Geschlechter-Modell zu passen. »Dabei sollten die Genitalien idealerweise
         innerhalb der ersten sechs Lebensmonate chirurgisch an die ›normale‹ weibliche respektive
         männliche Entwicklung angepasst werden.«5

      Eine größer angelegte Studie beziffert die Zahl derartiger Operationen an Kindern
         in Deutschland von 0 bis 10 Jahren in den Jahren 2010 bis 2016 mit durchschnittlich
         1 871 Operationen jährlich (inklusive Hypospadie-Operationen).6 Im März 2021 wurde ein Teil dieser Operationen in Deutschland verboten. Betroffene
         kritisieren die entsprechende Gesetzgebung jedoch als unzureichenden Schutz.
      

      »Die Zahlen der feminisierenden und maskulinisierenden Operationen an intergeschlechtlichen
         Kindern sind nicht rückläufig; ein Umdenken hat nicht stattgefunden – trotz intensiver
         Diskussionen mit und unter Mediziner*innen, trotz eines öffentlichen Diskurses über
         geschlechtliche Vielfalt und trotz fehlender Evidenz, dass diese Operationen einen
         positiven Effekt haben. Dass Operationen an den Genitalien von nichteinwilligungsfähigen
         intergeschlechtlichen Kindern Menschenrechtsverletzungen darstellen, müsste mittlerweile
         völlig unstrittig sein. Denn es handelt sich dabei um eine höchst invasive und folgenschwere
         Verletzung der Persönlichkeitsrechte.«7

      Diese Merkmale, die Körper haben können und die alle mehr oder weniger mit dem großen
         Thema »Fortpflanzung« zu tun haben, sind nicht von sich aus »männlich« oder »weiblich«
         oder »inter«, sondern sie wurden so benannt. In der biologischen Forschung wurde die
         Idee, dass menschliche Fortpflanzungsfähigkeit sich in exakt zwei Kategorien einteilen
         lässt, schon längst verworfen – doch die Vorstellung von exakt zwei Geschlechtern,
         die eindeutig am Körper zu erkennen sind, ist sehr tief in unseren Köpfen verankert.
      

      Aber die Idee von Geschlecht kennt viel mehr Ausprägungen als nur Mädchen oder Junge
         beziehungsweise Frau oder Mann. In vielen Kulturen rund um die Welt gibt es oder gab
         es schon immer mehr als zwei Geschlechter. Etwa die Nádleehí bei den Navajo oder die
         Whakawahine und Wakatane bei den Maori oder zum Beispiel die Quariwarmi bei den Inkas
         oder die Femminiellos in Italien und die Burrnesha in Albanien.8

      Hier in diesem Buch werde ich aus deutsch-europäischer Perspektive, aus weißer, nicht
         indigener Perspektive sprechen. Es ist die Weltsicht, die im Zuge der Kolonialisierung
         und Christianisierung großen Teilen der Menschheit aufgezwungen wurde und zur Stigmatisierung
         von Personen geführt hat, die nicht den mitgebrachten Rollenbildern entsprachen.
      

      In der (überwiegend christlich) europäisch-US-amerikanisch geprägten Kultur gibt es
         die verhärtete Vorstellung von exakt zwei Geschlechtern, die sich, aus der Logik des
         Fortpflanzens heraus, fast ausschließlich gegenseitig anziehend finden, etwa seit
         der Romantik, also seit etwas mehr als 200 Jahren.
      

      Machen wir also einen kleinen historischen Abstecher und sehen uns an, wie das entstand,
         was wir heute unter Geschlecht verstehen.
      

      
         Geschlecht im Wandel der Zeit

      

      Bis ins frühe 18. Jahrhundert war die Vorstellung von Geschlecht eine eher graduelle.
         »Mann« und »Frau« waren dabei nicht zwei grundlegend verschiedene Kategorien, sondern
         zwei Ausprägungen von ein und demselben Geschlecht, zwei Seiten einer Münze. Diese
         Annahme war in erster Linie ebenfalls körperbasiert: Die Menschen gingen davon aus,
         dass die Genitalien eigentlich gleich waren, aber entweder nach innen gestülpt waren
         oder nach außen hervortraten.
      

      »Frauen« waren dabei eher Mängelexemplare, bei denen es nicht dazu gekommen war, dass
         die Genitalien sich nach außen gestülpt hatten, »… der Mann [wurde] als das Maß des
         Menschen erachtet«9. Diese Lehre ging auf Aristoteles zurück und hatte Bestand, bis sich zu Beginn des
         19. Jahrhunderts die Geschlechterrollen veränderten.
      

      In dieser Vorstellung von »Frau« als nicht voll entwickelter »Mann« war es durchaus
         möglich, dass »Männlichkeit« auch erst spät im Leben erreicht wird. Denn sie galt
         als der ideale Zustand des Menschen. Menschen wiederum galten als Wesen, die nach
         Vollkommenheit – und damit nach »Männlichkeit« – strebten. Das Geschlecht war also
         keinesfalls statisch, sondern durch Verhalten beeinflussbar.
      

      Im Zuge der Aufklärung (etwa 1650–1800) wurde in Europa eine Hinwendung zur »Vernunft«
         angestrebt, die Naturwissenschaft begann, das Maß aller Dinge zu werden. Doch während
         Olympe de Gouges (1748–1793) sich für die Rechte von Frauen starkmachte, sprachen
         viele berühmte Menschen dieser Zeit Frauen die Gabe zur Vernunft völlig ab. Und nicht
         nur Frauen. Auch Schwarze und Menschen of Color sowie indigene Menschen, Jüd_innen
         und Menschen ohne Besitz oder behinderte Menschen waren für viele machthabende Männer
         nicht oder nur in begrenztem Maße zur Vernunft fähig – und damit auch gar nicht qualifiziert,
         Rechte zu erlangen. »Vernunft« im aufklärerischen Sinne war etwas, das vor allem weiße
         Männer hatten. Ließ es sich doch einmal nicht leugnen, dass eine Frau auch vernünftig
         war, so wurde ihr ein »männlicher Verstand« attestiert.
      

      Insbesondere Immanuel Kant (1724–1804) beschäftigte sich in seinen Anthropologie-Vorlesungen
         mit den Geschlechtern, seine Annahmen haben die Geschlechtstheorien lange Zeit geprägt.
         Er sagte unter anderem: »Das Frauenzimmer hat ein angeborenes stärkeres Gefühl für
         alles, was schön, zierlich und geschmückt ist. Schon in der Kindheit sind sie gern
         geputzt und gefallen sich, wenn sie geziert sind.«10 Das ist schon nah dran an den Stereotypen, die uns heutzutage im Alltag begleiten.
      

      Zeitgleich begannen auf vielen gesellschaftlichen Ebenen Veränderungen: Städtisches
         Leben wurde relevanter, im sozialen Gefüge bekam das Individuum mehr Bedeutung, und
         die Industrialisierung im 19. Jahrhundert brachte neue Produktionsweisen und umfangreiche
         Veränderungen von Arbeitsstrukturen mit sich. Monarchien wurden gestürzt, Demokratien
         begründet und »die Frau« vom Mann als eigenständiges (und minderwertiges) Geschlecht
         entkoppelt. Hinzu kam eine Erhöhung romantischer Liebe, insbesondere auch für Eheschließungen.
         Die Anzahl der Menschen, die gemeinsam unter einem Dach lebten, sank. »Männlichkeit«
         und »Weiblichkeit« wurden zu zwei verschiedenen, sich gegenseitig ergänzenden Konzepten,
         die erst miteinander, durch die Unterwerfung der Frau gegenüber ihrem Mann, Vollkommenheit
         erlangen. Frauen wurden vor allem auf ihre Gebärfähigkeit reduziert.
      

      Der Arzt und Anthropologe Rudolf Virchow (1821–1902) sagte: »Die Frau ist ein Paar
         von Eierstöcken, an denen ein Mensch dranhängt, während der Mann ein Mensch ist, der
         über ein Paar Hoden verfügt.«11

      Allmählich wurde aus dem Ein-Geschlecht-Modell ein Zwei-Geschlechter-Modell, und die
         Forschung konzentrierte sich fortan darauf, möglichst viele Unterschiede zu suchen,
         um damit die zwei Kategorien zu begründen.
      

      Die Geschlechterforscherin Christa Spannbauer schreibt: »Das bis heute gültige Zwei-Geschlechter-Modell
         stellt daher keineswegs das Resultat neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse oder eine
         Erweiterung des medizinisch-anatomischen Wissens dar, sondern ist ebenso wie das Ein-Geschlechter-Modell
         auch ein Produkt des herrschenden kulturellen Diskurses seiner Zeit.«12

      In Herders Konversationslexikon von 1904 wird die Frau wie folgt definiert: »Frau,
         ehedem nur Ehren- od. Standesbezeichnung für den erwachsenen weiblichen Menschen,
         wird heute fast allgemein für Weib gebraucht; als Gegensatz zu Jungfrau bedeutet F.
         im engeren Sinn die verheiratete weibliche Person. Die die F. vom Manne unterscheidenden
         physischen und psychischen Hauptmerkmale deuten auf den Mutterberuf, wodurch sie den
         zweiten Träger der Menschenfamilie darstellt. [...] Der Mann ist der Typus der Autorität,
         die F. der der Anmut; der Mann wirkt eindringlicher durch das was er thut, die F.
         durch das was sie ist. Der Mann blickt mehr auf das Weite, Ganze, die F. auf das Nahe,
         Einzelne; der Mann neigt zum abstrakten Denken, zur Stetigkeit der Gesinnung u. Handlung,
         zum Schaffen und Organisieren, die F. zum intuitiven Erfassen, zum Insichaufnehmen,
         Nachahmen, Anpassen, Ordnen, Erhalten, widerstandsfähigem Ertragen.«13

      Im Nationalsozialismus sind insbesondere die Hürden für trans und inter Personen verschärft
         worden. Zuvor erlaubte das Allgemeine Landrecht für die Preußischen Staaten von 179414 es inter Menschen, ihr Geschlecht zum 18. Geburtstag selbst festzulegen – allerdings
         nur als männlich oder weiblich. Die umfangreiche Forschung unter anderem zu trans
         und inter Themen von Magnus Hirschfeld wurde 1933 zerstört – samt dem von ihm begründeten
         Institut für Sexualforschung in Berlin. Bei dem in fast jedem Geschichtsbuch zu findenden
         Bild zur Bücherverbrennung durch Studierende auf dem Opernplatz in Berlin am 10. Mai
         1933 handelt es sich zu einem großen Teil um die Werke, die im Institut für Sexualforschung
         vier Tage zuvor beschlagnahmt worden waren. Auch wenn es zu Recht viel Kritik an Hirschfeld
         gibt, wurde die Forschung zu inter und trans Personen so um Jahrzehnte zurückgeworfen.
      

      Seine Forschung wurde als pervers verurteilt und das Bild von »Mann« und »Frau« und
         ihren sozialen Funktionen wurde unter der nationalsozialistischen Ideologie verschärft.
         Die »Frau« wurde mehr denn je auf ihre Funktion als »Mutter« ausgerichtet. Propagandaformeln
         wie »Heilig sein soll uns jede Mutter deutschen Blutes«, Mütterehrungen und das Mutterkreuz,
         eine Auszeichnung für das Gebären vieler Kinder, prägten das Frauenbild im Nationalsozialismus.15

      Große, teilweise sehr unterschiedliche Veränderungen in den gesellschaftlichen Erwartungen
         an Geschlecht gab es im Nachkriegsdeutschland sowohl im Westen wie im Osten. Während
         es im Osten unter Einflussnahme sowjetischer Vorgaben schnell dazu kam, dass die Frauenpolitik
         zur Familienpolitik wurde, welche die Doppeltätigkeit von Frauen als Mütter und Werktätige
         zum Ziel hatte, ging es im Westen viel um rechtspolitische Fragen der Gleichberechtigung
         von Frau und Mann.
      

      Im Zuge der Frauenbewegung kam es hüben wie drüben zu immer neuen Verschiebungen der
         Idee davon, was eine »Frau« zur Frau macht, und damit ging es auch immer wieder darum,
         was Geschlecht eigentlich ausmacht. Die Unterschiede zwischen West- und Ostdeutschland
         sind bis heute in der Kindererziehung und -betreuung sowie in der Entlohnung von erwerbstätigen
         Frauen spürbar.
      

      Zurück in die Gegenwart.

      
         Was heißt hier Geschlecht?

      

      Ganz grundsätzlich möchte ich drei verschiedene Arten von Geschlecht unterscheiden:
         das bei der Geburt zugewiesene Geschlecht, das Geschlecht, welches Kindern zugeschrieben
         wird, und das Geschlecht, welches die Kinder tatsächlich haben. Es wäre vorstellbar,
         noch weitere Unterscheidungen zu treffen, zum Beispiel nach dem rechtlichen Geschlecht,
         welches in Deutschland in der Regel (aber nicht immer) dem bei der Geburt zugewiesenen
         Geschlecht entspricht und auf das ich, zumindest kurz, eingehen werde.
      

      Beginnen wir mit dem zugewiesenen Geschlecht: Das ist das Geschlecht, das dem Kind in der Regel vom medizinischen Fachpersonal
         zugewiesen wird, nachdem die Genitalien im Ultraschall und  /  oder bei der Geburt
         angesehen wurden. Dabei gibt es drei Möglichkeiten: Das Kind hat einen Penis, dann
         wird es als Junge einsortiert. Das Kind hat eine Vulva (das Vorhandensein einer Vagina
         wird meist nicht untersucht), dann wird es als Mädchen einsortiert. Sind die Genitalien
         nicht eindeutig, wird das Kind entweder operiert, um Eindeutigkeit zu erzwingen, oder
         es wird ohne Operation dennoch als Mädchen  /  Junge einsortiert oder es wird als
         inter einsortiert.
      

      In Ausnahmefällen kommt es auch durch andere Verfahren als Genitalbeschau zur geschlechtlichen
         Zuordnung: zum Beispiel durch Bluttests während der Schwangerschaft, um beispielsweise
         auf chromosomale Auffälligkeiten hin zu untersuchen. Doch die allermeisten Geschlechtszuweisungen
         sind nichts anderes als die Beantwortung der Frage, ob das Neugeborene einen Penis
         hat oder ob alles, was zu klein ist, um als Penis durchzugehen, klein genug für eine
         Klitoris ist.
      

      In Deutschland gibt es für diese drei Möglichkeiten derzeit rechtlich vier Optionen,
         den Geschlechtseintrag im Geburtenregister zu erfassen: männlich, weiblich, divers
         (seit 2018 möglich) und kein Eintrag (seit 2013 möglich). Dieser Geschlechtseintrag
         wird in der Regel bei der standesamtlichen Erfassung der Geburt vorgenommen und muss
         nicht mit dem übereinstimmen, was andere einer Person für ein Geschlecht zuschreiben, und auch nicht mit der Geschlechtsidentität eines Menschen.
      

      Um diesen Eintrag zu ändern, bedarf es derzeit (Stand Mai 2021) den komplizierten,
         kostspieligen und erniedrigenden Weg über das veraltete Transsexuellengesetz oder
         ein ärztliches Attest über eine »Variante der Geschlechtsentwicklung«, um dann über
         das Personenstandsgesetz eine Änderung anzufordern. Ein Selbstbestimmungsgesetz, dass
         Änderung von Namen und Geschlechtseintrag nicht von der Bewertung Dritter abhängig
         machen würde, wurde im Mai 2021 vom Bundestag abgelehnt.
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